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INHALT. — Le palais de Justice fädöral a Lausanne. Correspondenz. Mit

5 Clich6s (Fortsetzung). — Geologisch-bergmännische Notizen aus dem

Aargau, von Heinrich Ott, Salinendireotor. — Edisons electrische Feder.

— Noch ein Lichtpaus-Verfahren. — Kleine Mittheilungen. — Vereinß-

naohrichten: Schweizerischer Ingenieur- und Architecten-Verein, Central-

Comite ; Zürcherischer Ingenieur- und Architecten-Verein; Technischer

Verein in Winterthur. — Chronik. — Eisenpreise in England, mitgetheilt

von Herrn Ernst Arbenz in "Winterthur. — Verschiedene Preise des

Metallmarktes loco London. — Stellenvermittelung der Gesellschaft ehemaliger

Studirender des eidgenössischen Polytechnikums in Zürich.

Le palais de Justice föderal ä Lausanne.

(Correspondenz.)

(Fortsetzung.)

Noms des auteurs couronnes:

1cr Prix: Les balances: MM. Bourrit et Simmler, archi¬
tectes ä Geneve.

2e „ Lex: Mr. Arnold Cattani ä Zürich.
3e „ Lycurgue: Mr. Benj. Recordon ä Vevey.
l"e Mention de l"e Classe: AK: Mr. Alex. Koch ä Zürich.
2e » „ „ „ A. ß. C. D.: MM. Challand et

Assinare ä Lausanne.
3e

» -nun Fluctuat, nee mergitur: Mr. James
Ed. C o 11 i n ä Neuchätel.

lere » 2e „ La Justice eleve les nalions: Mr.
Elie G u i n a n d Lausanne.

2e „ „ „ Fiat justilia: MM. Vischer &
F u e t e r ä Bäle.

3e - - PRO PATRIA.

Wenn wir nun die ganze Concurrenz überblicken, von der
Ausschreibung an bis zur Ausstellung im Museum Arlaud, so
möchten wir in dieser Ueberschau einige Stationen hervorheben,
die von besonderer Bedeutung sind und bei deren näherer
Betrachtung sich wichtige Gesichtspunkte für künftige Concurrenzen

ergeben dürften. Diese Stationen sind: I. das

Programm, II. das Preisgericht, III. die Ausstellung in ihrer Ge-
sammtheit, IV. die einzelnen Projecte und schliesslich V. das
Resultat.

1. Das Programm,

so klar und deutlich es auf den ersten Blick abgefasst
erscheint, hat doch, wie die Ausstellung zeigt, seine bedenklichen
Lücken, die Veranlassung hätten geben können, den ganzen
praktischen Werth der Concurrenz in Frage zu stellen. Ganz

abgesehen davon, dass, wie die 6 Ehrenmeldungen zeigen, auch
die Preisrichter insbesondere Angesichts der grossen Menge von
Vorzüglichem der Meinung waren, dass die zu 3 Preisen
ausgeworfenen Fr. 6000 nicht ausreichend seien — unserer Ansicht
nach, da Projecte verlangt, waren,. und jeder Architect nach
unseren Honorarnormen berechtigt- gewesen wäre, diese Summe,
hätte er auf Bestellung gearbeitet, für ein einziges Project zu
verlangen, hätte die zu Preisen ausgeworfene Summe mindestens
das Doppelte betragen dürfen -7- ganz abgesehen also davon
enthielt die Preisausschreibung noch gefährlichere Lücken. Der
Schlussatz des Programmes lautet: „Le bätiment du Tribunal
federal doit etre traite dans un style sobre et severe, tel qu'il
convient au siege de la justice dans notre pays. L'economie
qui aura preside aux dispositions du plan entrera en consideration
dans le choix du ou des projets primes." Diesem Satze gegenüber

stehen andererseits die Programmbestimmungen: dass ein

„Palais" de justice verlangt werde; im Uebrigen aber sind für
alle Räume nur Minimalmaasse angegeben, sowie wenigstens
zwei grosse disponible Säle verlangt.

Es war also einerseits dem Ermessen des Concurrenten ganz
anheim gegeben, in wie weit er seinem Project den Stempel
des Palastes, sowohl was Grundrissdisposition als Aufriss an-,

belangt, aufdrücken wollte, während anderseits in Lausanne
durchaus bestimmte Ansichten über den Kostenaufwand für

diese Baute bei den massgebenden Persönlichkeiten vorliegen.
Während einerseits der Concurrent, besonders derjej&e, der mit
den Localverhältnissen nicht bekannt war, sich wohl von dem

Argumente leiten Hess, dass das Palais de justice fedöral nach
dem Bundespalaste das bedeutendste Gebäude der Schweiz sein

sollte, und da dieser in künstlerischer Hinsicht kaum selbst

bescheidenen Anforderungen entspricht, er vielmehr darnach

trachten dürfe und müsse, in dem Bundesgerichtspalaste ein
Kunstwerk ersten Ranges zu schaffen, bei dem der Grossartigkeit

durch die Oeeonomie nicht entgegengetreten,
sondern nur ein weises Maass gehalten werden solle, so durfte
sich anderseits das Preisgericht, wollte es nicht der Concurrenz
jedes praktische Resultat nehmen, kaum jenen ganz bestimmten
Ansichten schroff gegenüberstellen. Man sieht diese Unklarheit
war für den Concurrenten so peinlich wie für den

Preisrichter, und hat sie ein ganz eigentümliches Resultat zur Folge
gehabt, worauf wir säpter des Speciellen uns auszusprechen

Gelegenheit haben werden. Hier sei nur gesagt, dass diese

Unbestimmtheit dahin führte, dass sogar prämirte Pläne auf dem

gegebenen Bauterrain gar nicht Platz haben, was deon doch gegenüber

den andern Concurrenten, die sich in erster Linie an das

Terrain gebunden hielten, als äusserst bedenklich erscheint,
dass aber überdies im Allgemeinen aus der Unbestimmtheit der
Massangaben die allerverschiedensten Ueberschreitungen bis auf
mehr als das Doppelte, besonders was „Vestibüle" und „Salle des

pas perdus" anbelangt, hervorgegangen sind. Es war daher

einzig Sache des Preisgerichtes zu bestimmen, in wie weit es

diese Uebertreibungen — denn Ueberschreitungen des

Programms waren dies nicht — sanetioniren wollte oder nicht.
Dem Preisgericht aber solche ungemein wichtige Fragen ganz
zur freien Entscheidung anheim zu stellen, ist nicht nur sehr

peinlich für dasselbe, sondern a priori zum Mindesten sehr fatal
für die Concurrenten.

Dem ganzen Uebelstande wäre aufs allereinfachste durch

Angabe einer Totalbausumme und einer cubischen
Kostenberechnung abzuhelfen gewesen.

IL Das Preisgericht

war anfänglich bestellt aus den Herren G. Semper, F. Gin-
d r 0 z und S t e h 1 i n - Burckhardt. Nicht umsonst hat die

Architectenwelt von jeher grossen Werth auf die Bekanntgebung

der Preisrichter gelegt. Gibt es doch zur Zeit so

verschiedene Stylrichtungen, über deren mehr oder weniger grosse
Berechtigungen wir uns hier nicht auslassen können, sondern
annehmen wollen, sie seien alle von gleichem Werthe, so liegt
auf der Hand, dass diejenige Richtung die grösste Chance

haben wird, die im Preisgericht sowohl moralisch als numerisch

am stärksten vertreten ist. Es werden sich, fussend auf diese

Erfahrung, eine Menge tüchtiger Kräfte, der betreffenden Rich-

tung,?die durch dieComposition des Preisgerichts mehr oder weniger
geradezu vom Concurrenzausschreiber sanetionirt worden ist —
das Ideal für die Composition einer Jury ist eigentlich nur
dann erreicht, wenn die verschiedenen Stylrichtungen darin'
moralisch und numerisch in gleicher Stärke vertreten sind —

an dieser Concurrenz betheiligen und es mit Recht als eine

Verpflichtung des Concurrenzausschreibers betrachten, dass er

an dieser Fundamentalgrundlage, auf welche hin er sich
entschlossen hat die Arbeit zu machen, nichts verändere.

Es rief, daher ein gerechtes Erstaunen hervor, als plötzlich
die Nachricht durch die öffentlichen Blätter lief, Professor

Semper könne sein Preisrichteramt nicht versehen, und es

werde desshalb ein französischer Architect, also ein solcher, der
eine ganz andere Schule vertritt, als Ersatzmann berufen
werden. Es war dies von um so grösserer Wichtigkeit, als

Professor Semper eine europäische Celebrität, der Repräsentant
einer ganz eigenen selbstgeschaffenen Schule ist,
und überdies einer Schule, die zur Zeit noch vielfach sehr

angefochten wird. Diese Schule, die mit einem zweiten
Preisrichter durchaus in der Jury das Uebergewicat gehabt hätte,
sollte plötzlich in die Minderheit kommen. Nach den Gründen,
die wir hier und auch schon anderwärts hiefür angeführt haben,
wird es uns Niemand verdenken können, wenn wir die Wahl
eines französischen Architecten an Stelle des Herren Professor

Semper, als eine uncorrecte bezeichnen, wobei es uns, was
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